
Die Stammesweihe der Hatu  ölker ..* Ein Rätſel
der Religionsgeſchichte.

ohl ſelten hat ein Gelehrter nach jahrzehntelanger, ernſteſter wiſſenſchaftlicherIV eine ſo gänzliche Umkehr von ſeinen lie  en nſchauungen voll
wie Andrew Lang „Er wußte ſich von der Tyrannei aller Formeln zu

befreien, ogar derer, die er ſelbſt geſchaffen.“ Standen ihm vorher wie ſeinem
Lehrer und Freund or die Natur  er m einem niedrigen Geſpenſter⸗ und
Geiſterglauben, dem Animismus, befangen, ſo er 1898 in ſeinem Haupt⸗
werke The Making 0f eligion (London den Monotheismus als den unibverſalſten
und urſprünglichſten Charakterzug aller Religionen der Natur  er hinzuſtellen.
＋

e darum die Tylorſche S  chule vermöge des rinzi Die etzigen niedrigſten
Kulturſtufen repräſentieren die Anfangsſtadien aller Menſchheitsentwicklung
den Animismus den Anfang aller eligion geſtellt, ſo ieß Lang die
eligiöſe der Menſchheit mit dem Monotheismus beginnen. Er wurde
Vorkämpfer der „alten, verlaſſenen Degenerationstheorie“.

Es mar das Studium der „Stammesweihe“, geheimer Aufnahmezeremonien
bei der Einreihung der Jünglinge In den amm, das die große Wendung
herbeiführte. Der bisherigen zunftmäßigen Theorie war dieſes eſte, Edelſte
jener Völker wie eS ſchein entgangen; man war nicht mn das Penetrale
jener Völker eingedrungen, das auch wir dürfen e8 agen ein Heiligtum
für die Menſchheit iſt Lang hat uns in teſe Welt eingeführt?,
und immer mehr offenbar uns da eine ehre, eme eligion, die über das
E der antiken heidniſchen Kulturreligionen rhaben *  ein

Man kann noch weiter gehen Die Religion der Stammesweihe iſt am
nicht zur Genüge gewürdigt, daß man ihre Tatſächlichkeit anerkennt und ent

gegenſtehende Theorien und Hypotheſen zerfallen läßt; dieſer Monotheismus ver

1 Réville, Revue de Phistoire des religions (1899) 399
— Das Verdienſt, Lang für Deutſchland eigentlich erſt „enideckt“ 3 aben,

gebührt Wilh Schmidt D., dem Herausgeber des „Anthropos“. Vgl „Der
der Gottesidee“. mne iſtorif
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ang eine tiefere, weitere ſung Er drängt uns ſo Überraſchend dies bei
„geſchichtsloſen Völkern lingen mag ück bis die erſten Anfänge der
Menſchheitsgeſchichte wohl weiter als uns eine rein natürliche

zurückzutragen vermag.
elches ſind die Naturvölker, die für ieſe unſere Unterſuchung tſächli

un rage kommen?
Zunächſt es die Naturvölker 3u klaſfſifizieren und ſoweit das feſtzuſtellen

iſt, die wenigſten beeinflußten und iefſten ſtehenden Völker aufzufinden
Dieſes verwickeltſte Problem der Ethnographie iſt aber noch lange nicht gelöſt Für
die Zukunft läßt da die kulturhiſtoriſche Methode Gräbners! geſicherte Reſultate
erhoffen Sie ſetzt nämlich aus allmähli9 charakteriſtiſchen Merkmalen
der Kulturen die Völker Kulturkreiſen zuſammen und kann ſo für Stämme
die jetzt antipod ind Wanderungslinien und eventuelle rühere Zuſammen⸗
gehörigkeit oder Abhängigkeit feſtſtellen

Für uns genügt das allgemeine ema da Wir die anerkannt niedrigſten
rangierenden Natur  lker ins Auge faſſen Am tieſſten ſtehen die Stämme von
Südoſtauſtralien ihnen folgen die Pygmäen Südaſien und Mittel⸗ und
üdafrika die chon die pferei kennen die Bantu Buſchmänner und an  n.
grenzende Stämme endlich die ſchon er entwickelten Indianer Nordamerika

Von Anfang richtete die neueſte Religionsforſchung ihr Hauptaugenmerk
auf die Südoſtauſtralier ſo daß wir über ſie und was die Stammesweihen
betrifft peziell Üüber die beiden Stämme der Yuin und Kurnai wiſchen
Sydney und Melhourne nſäſſig, beſten unterrichtet ſind?

Wir erfolgen hauptſächlich die Iniliationszeremonien bei den Huin und
ziehen die geheimen oder auch nicht geheimen Lehren anderer Stämme nur zUum
Vergleich und zur Illuſtration heran. Wir teilen die Lehrüberlieferung der
Stammesweihe nicht als ob die Scheidung In Wirklichkeit eingehalten
würde der Überſicht halber die E  re über das höchſte eſen,
über die Auferſtehung und über  * die ſittlichen Stammesgeſetze.

Sternenklare über den doſtauſtraliſchen Wäldern Das reuz
Südens cheint groß und till auf den uringa die Stammesfeier aldes⸗
dickicht erd wie vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden Das iſt die eihe⸗
nacht der Muin Von allen Seiten ſind ſie herbeigeeilt Männer und ereits
initiierte Jünglinge Frauen und Kinder ſind ausgeſchloſſen Zur Lichtung kamen
ſie wo das Feuer brennt wo die geheimnisvollen Figuren aus Erde eben en
aus dem Boden hervorwachſen Von dem altehrwürdigen Baum gr das ild
des Höchſten, dem die Feier gilt Schon ſtehen ſie da großen TLe

ethode der Ethnologie, Heidelberg 1911 Vgl Schmidt Anthropos VI
(1911), „Die hiſtoriſche Methode der Ethnologie

Howitt Journal 0 the Anthropol Inst XIII (1884) ſpäter The Native
Tribes 0f South Hast-Australia, London 1904
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ſchwarzbraune Geſtalten mit latten Aſen und wulſtigen Lippen, zum
geſchmückt mit den prächtigſten Hautbemalungen, mit Bändern und den nſten,
immerhin noch recht Umpen Speerwerfern. Die Weihekandidaten werden VV
den Kreis eführt, aben an der Schwelle des Jünglingsalters. Sie wiſſen
die Bedeutung der ethe wohl zu würdigen, daß ſie mit dem eutigen Tage
der der Utter und der Geſellſchaft der Schweſtern entwachſen und als
vollwertige Stammesmitglieder in den Kreis der Männer eintreten. Es beginnt
jetzt ihre auch „ſoziale“ Mannbarkeit. Wie ſie als „Männer“ die Stammes⸗
flichten auf ſich nehmen, ſo werden ſie auch vollberechtigte Träger der Stammes⸗
rechte, man könnte agen, der vollen Menſchenrechte. Das er dieſer
iſt aber der der eligion, der ſeit Jahrtauſenden vererbten Stammeslehre,
le von den Eingeweihten, den „Männern“, gehütet werden muß. Die Initianden
werden jetzt eigentlich erſt für ott geboren, eS iſt das der „zweiten Gebur

Nach dem Begrüßungstanz der Gnner xr der Häuptling vor und ver⸗
kündet den Jünglingen das Unter Tode

raſe verpflichtende eboOo der Geheim⸗
haltung. Es re ſich auf alles, was fie bei der ethe und zu
ren bekommen, und gilt nicht bloß Fremden gegenüber, ſondern auch, und ganz
beſonders gegenüber den Weibern und Kindern des eigenen Stammes. „Wenn
ihr davon ſprecht den Frauen und Kindern, ſo werdet ihr etötet werden“
ſo ſagt die alte Formel, die 10 die Fremden noch nicht kannte

Wie ſtreng dieſes Gebot aufgefaßt wird, zeigt U. . der ythus, der beim
Nachbarſtamm der Kurnai den Jünglingen bei der erzählt ird „Als einer
die Geheimniſſe der Stammesweihe den eibern verraten E, Urde Munga3
das Weſen, Tzürnt und ſandte ein euer, das den Raum wiſchen Himmel
und Erde erfüllte Die Menſchen wurden vor re wie von Sinnen und ſpeerten

gegenſeitig, Väter und Kinder, Gatten und Gattinnen und die Brüder Uunter⸗
einander. Sodann ſtürzte das Meer über das Land und alle Menſchen ertranken
bis auf einige. 4.

Die Forſcher wandten die unglaublichſte Mühe auf. Mannings Gewährsmann,
ein Eingeborner aus Neu  Südwales, ra ſchließlich ern und doch zitternd
von den Dingen der Stammesweihe; den Hymnus das höchſte eſen aber

keinen Preis erraten: Er ohnedies chon zuviel. Ahnlich rzählt
Günther (1849)

Es leuchtet ein: teſe Arkandiſziplin iſt für die Wertung aller, beſonders der
rüheren Berichte von ausſchlaggebender Bedeutung. eig ich, daß jene
Reiſenden, Forſcher oder Miſſionäre nicht m die ſoteriſche ehre eines Stammes

Val Gennep, Les ites de bassage, (Etude Systém. des rites, Paris 1909. PaSS.
Daß auch die „totemiſtiſche Opferkommunion“ immer mehr als rein ſoziale
Inſtitution Lr, vgl Bouvier, Le toté6misme. Recherches de geience rel

4—5)2
Routledge, With prehistorie people, London 1910, 151—153 Le Roy,

religion des Primitifs 234.
Howitt, Journal 0 the Anthrop. Inst. III 553

4 Schmidt, Anthropos VI 119 Ebd 122 207
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eingedrungen ind oder daß ſie gar nur auf die leichter zugänglichen Frauen
und Kinder ſich berufen, ſo iſt ihr Zeugnis ziemlich wertlos Um ſo mehr, als
für die neugierigen Fragen der eiber und Kinder eigene Ammenmärchen
funden werden, über deren Albernheit ſich die Eingeweihten in ihrem Kreiſe
höchlich beluſtigen.

So es das Schickſal, daß manchmal Märchen, die uim rößten
rn von den Frauen weitererzählt wurden, als bare ahrhei nach Europa eri
wurden Speneer und Gillen erlagen dieſer Verſuchung noch Infolgedeſſen
mußte der Aranda⸗Stamm un Zentralauſtralien eine Zeitlang vor Europa als faſt
religionslos Aſtehen. Er kenne nur eine Art en Geiſtes Twanyirika, der in der
Stammesweihe erſcheine und die lächerlichſten und phantaſtiſchſten Dinge vollführe
Strehlow und von Leonhardi? dagegen wieſen nach, daß Twanyirika und all
was Über ihn umgehe, eben ein ſolches Ammenmärchen für das Weibervolk ſei Der
Glaube das Weſen Altijra bei den Aranda ſteht heute eſt.

Es iſt wahr, nicht Überall unterſteht die Stammesweihe dem ſtrengen
der Geheimhaltung. Außerhalb Südoſtauſtraliens kennen in Afrika die
Uſchmänner, in Nordamerika die Zufi, die Uiſeſio und die Arapaho s Trotzdem
muß es Maxime der Forſcher und Miſſionäre ſein, berall mit der Möglichkeit
eſoteri

er Lehren 3 rechnen. Die Tendenz zur Geheimhaltung iſt allgemein. Leider
iſt der Stamm der Tasmanier, der Vertreter der älteſten auſtraliſchen („nigritiſchen“)
Kultur, ausgeſtorben, OTr man E in ihre Myſterien eindringen können Noch
eute find uns die Geheimniſſe der Buſchmänner rem E  Es gilt da neue, geiſtige
Welten 3 entdecken!“
0 dem Verbot des Verrats rfolgt bei den Yuin die Zeremonie des

Zahnausſchlagens; ein Schneidezahn ird jedem üngling ausgeſchlagen. Dann
beginnt die Unterweiſung.

Der Unterricht über das höchſte 4  en Die Männer erheben ein
lautes ufen, das in beſtimmten Abſtänden durch feierliches weigen Unter⸗
brochen wird, während deſſen ſie en und rme zum Himmel emporſtrecken.
Sodann werden die Jünglinge, jeder von ſeinem Kabo (einer Art Paten), vor
den Baum geführt, in dem das ild des öchſten Weſens geſchni erſcheint
Nur für teſe Gelegenheit darf das Bild hergeſtellt werden, nachher ſofort
vernichtet zu werden. Außerhalb der Stammesweihe ſteht auf bildlicher Dar
ſtellung des höchſten eſens die Tode  rafe. Dieſer Anikonismus iſt eine weit
verbreitete Erſcheinung; 4* ehr wieder bei den Bantu und Sudannegern, bei
den Indianern von Virginia uſw Vor dem ild beginnt nun der Häupt⸗
ling „Dieſer iſt Daramulun. 7 Nur ern darf eLr den Namen prechen,
und auch nur bei dem gegenwärtigen nla Iim alltäglichen eben man

The Northern Tribes 0 Centr Ustr. 491
2 Mythen Sagen und Märchen des Arandaſtammes in Zentralauſtralien, Frank⸗

furt 1907, 102
Archiv für Religionswiſſenſchaft XILIV (1911) 237 250

*  * Vgl den wertvollen Beitrag von Evrard Üüber „Die letzten Weddas“ auf
Ceylon V den Kathol iſfionen“, Jahrgang, Nr 6, Sp 191—193
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das höchſte Weſen nuUur Unter dem Namen Biamban (Meiſter) oder Papang
(Vater). Auch die Frauen gebrauchen leſe Namen. „Er iſt der große
Schöpfer; er hat alle inge gemacht Er kann alles tun und überallhin gehen
Er hat die Stammesgeſetze den Vorvätern gegeben, ind ſie aben ſie weiter auf
ihre ne vererbt bis auf den heutigen Tag Er Iim Himmel und
wacht über die Jugend vom Himmel her, bereit zu trafen durch Unheil oder
Tod den ruch ſeiner Geſetze.“

Das Jeraeil, die Einweihungsfeier der Kurnai, beginnt wie blg Das au
mit Decken eſt umhüllt, ſo daß fie ni en können, en die Jünglinge Boden,
während mit Schwirrhölzern? en furchterregendes Heulen und Sauſen vollführt
ird Nachdem dies geendet, müſſen ſie ſich erheben, das Antlitz zum Himmel de⸗
richtet Dann ird em der Knaben die ecke vom Kopf entfernt und der Häupt⸗
ling zeigt mit ſeinem Speerwerfer zum nächtlichen Sternenhimmel hinauf, dabei
rufend „Schau Orthin au dorthin! Schau orthin!“ Und nachdem ihnen
noch einmal einge  Tft, daß ſie ni threr Mutter oder ihrer er oder
einem Nichteingeweihten dürften, beginnt die Mitteilung der en Über—
lieferungen über Munga 8  „ Nachher Ird jeder Knabe von ſeinem Bullawang
Paten) gen Himmel erhoben, die Paten wieder von andern, und die Knaben ſelbſt
wieder müſſen ihre Tme gen Himmel ſtrecken: Die Weihe Munga ngauas.

Bei den Viktoria⸗-Stämmen (nordweſtlich von Melbourne) ei es von Bundjil
dem höchſten eſen „Er iſt weiß, ehr rein und V Keledia (Ort voll Glanz und
Glorie) Bundjil ma die Tde und alles, was ſich auf ihr befindet Er iſt der
Schöpfer der Erde, der Bäume, der Tiere und Menſchen (bei inigen Stämmen
werden die Frauen ausgenommen). Bundjil ma zwei Männer aus Lehm Gs
iſt lange, ehr ange her. Dieſe beiden tmeten in einem Lande des Nordweſtens.
Er chnitt zwei Stücke aus Rinde, egte auf jedes einen Klumpen Lehm und formte
zwei chwarze Männer, den emen ganz ſchwarz, den andern nicht ganz ſchwarz
Zuerſt wurde einer mit rauſem Haar gebildet, dann einer mit f  em ein
erk gefie ihm ſehr gut und betrachtete es lange Er glättete ſie von oben
bis Unten, legte ſich auf jeden und hauchte ih ſeinen tem m Mund, Naſe und
Nabel Als ETL hauchte, ewegten ſie ſich Sodann gab EL jedem der beiden en  en
einen Namen; den ſchli

haarigen nannte Berookboorn, den kraushaarigen
Kookinberrook. Dann ließ er ſie prechen und ſich erheben, und ſie erhoben ſich
als Männer Eingeweihte), nicht als Kinder.““ Howitts Eingeborner konnte

noch gut erinnern, wie ihn, „bevor die Weißen nach Melbourne kamen“, ſein
Großvater einmal na hinausführte, zum Sternenhimmel hinaufwies und
„Da ſiehſt du Bundjil da droben; kann dich ehen und alles, was du hier tuſt.“

1 Howitbt, The Native Tribes ete 521 543—563 Schmidt, Anthropos VI
128 245

2 tundun, der 0μρHοε der griechiſchen Myſterien Vgl. Lang, Custom and
Myth 2, London 1904, 29— 45 Betreffs der zahlreichen Analogien der Stammes
riten und der antiken erten Überhaupt Gdoourq, Waſchungen, Verhüllungen
und Maskierungen, Bedeutung des Gottesnamen und bildes, Begräbnis, Wieder⸗
geburt, akralea vgl einiges bei Dieterich, ne Mithrasliturgie, Leipzig 1903

Howitt a. d. 622 629 Schmidt 128 401 4  4 Ebd 296
5 Lang, The Making 0F Rel 193
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Noch ſei Baiame genannt, das höchſte eſen des Kamilaroi⸗Stamms. „Baiame

hat alle Dinge gemacht. Er iſt ehr aut ET tut niemand Er hört den
ret eines Waiſenkindes Regen oder, bei 3 reichlichem Regen, ren
desſelben. Er iſt ſehr alt, kann aber niemals älter werden.“

Aus den Weihezeremonien der nordamerikaniſchen Indianer mögen einige Stich⸗
proben enligen. Die Sioux⸗-Indianer 13  en „Napi war ſchon, evor der Tod
V die Welt kam; alle Dinge, die ET ma  E, verſtanden ihn, als Er 3 ihnen
Vögel, Säuger, Tiere und Menſchen Er erſchuf Mann und Weih aus Lehm, aber
die Torheit der Weiber führte den Tod herbei.“ 2 Die Zuni Iin Neu⸗Mexiko verehren
wohl uim alltäglichen en en und Fetiſche; aber N der Stammesweihe ird
immer noch der uralte, vor Fremden verborgene Myſterial⸗Hymnus geſungen: „Vor
Beginn der ung war allein Awonawilona, der Schöpfer und Erhalter
des Alls, der Allvater, geweſen Er ma alle Dinge, indem ETL ſich ſelbſt nach
außen Im Qaum dachte.““ „Hegelian!“ ruft da Lang aus, „tief wie eime ege
Philoſo

te

Betreffs Afrikas ſei auf Wilſons zuſammenfaſſendes Urteil hingewieſen:
„Der Glaube an ein höchſtes Weſen iſt (in Tika allgemein. Und leſe Vorſtellung
hat UWiii Geiſte der Eingebornen durchaus ni Unbeſtimmtes oder Dunkles Sie
iſt ſo tief eingegraben m ihre Erkenntnis und ihr ſittliches Verhalten, daß jedes
Syſtem des Athei  smus ſte als gar abſurd und unvernünftig bſtößt Alle Stümme
en einen Namen, Dtt 3 bezeichnen; die meiſten kennen ihn ſogar unter zwei
oder ehr Namen, ſeinen Charakter als Schöpfer, rhalter und Wohltäter aus⸗
zudrücken.““ Orgen gelang es, dem Häuptlingsſohn Qing bei den Buſch⸗
männern einiges Über Kage entlocken: Kage erſchuf alle Dinge, und wir eten
gu ih m leiſe flehendem one: „O Kage, Kage, find wir nicht deine Kinder?
Siehſt du nicht unſern Hunger? Gib uns eſſen!“ Mehr Über ihn wiſſen nur
die, die in den Tanz (die Myſterien) eingeweiht find Kage fieht man nicht mit
den Augen, aber man kennt ihn mit dem Herzen Zu ihm ehen die Makolong in
jeder Kriegsgefahr und un jedem Anliegens.

Die re über die Unſterblichkeit und e Auferſtehung
Während die Muin⸗Jünglinge das Bild Daramuluns Am Baum bewundern und
noch weiter von ihren Kabo Unterrichte werden, erſchallt lötzlich ein feierlicher
Hymnus aus dem Kreiſe der Männer. Zugleich ehen die Initianden, wie aus
dem oden vor ihren ugen ein ebender Mann ſich erhebt und vor ihnen
Er war bor der eter in das rab geſtiegen und nur el mit Erde bedeckt
worden, ſo daß man en nichts ſah An dieſem Symbol ird den
Initianden durch die orte des Häuptlings und den Hymnus die Auferſtehung
bom ode veranſchaulicht. Beim Stamm der Kamilaroi ieg in dem rabe
ogar ein Sarg mit eidern, die mit einem x Umwicke ſind, ganz ſo, wie
eS die Begräbnisweiſe des Landes erlang alles, wie Mathews ſagt,

Langloh Parker, The Enahlayi ribe
2 Lang Q. 237 Ebd Western Africa 209

Schmidt dQ. 132 Vgl. Meinhof, Afrikaniſche Religionen, Berlin
(NO 43) 1912, beſ 142—144

6  6 Journal 0f the Anthropol. Institute XXIV 416. Schmidt 384.
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Tod und Auferſtehung moög ra vor ugen zu führen Noch andere
Symbole treten bei den Yuin auf ſo die aus Erde hautreliefartig gearbeitete
igur des Ameiſenfreſſers, der ſeines Emporkommen aus der unkeln
Erde die Auferſtehung verſinnbildet. Sodann ſie die igur eines Emu Am

Feuer vorübergleiten. Das ſpez auſtraliſche Tier iſt ſeiner Schnell⸗
füßigkeit ein ild des enden, ſterbenden und neu erſtehenden ondes und
deshalb em ild der Unſterblichkeit.

Mögen auch Spekulation und antaſte bei manchen Stämmen mit den großen
Wahrheiten ihr wunderliches te treiben, die Hoffnung auf Unſterblichkeit ebt
überall und meiſtens ar und mächtig.

„Die Greiſe werden wieder jung und die Kranken wieder geſund uin der Geſellſchaft
Nurrunderes“, ſagen die Narrinyeri Die Andamaneſen oOffen, Am Auferſtehungs⸗
tage, enn Puluga durch ein Erdbeben die Erde vernichtet, „werden eele und Leib
des Menſchen wieder vereimnigen 8 einemn glücklichen Leben In dieſem wird
keine Krankheit und kein Tod mehr ſein, Heiraten und zur Heirat geben ren auf.“ —**

Den Glauben der Nyaſſa⸗Stämme in Afrika bezeugt Rev ( „Mzimu
die höhere Seele tim Menſchen zum Unterſchied von der niederen, ſterblichen bleiht
lebend, enn der enf ＋ ſie fliegt und fliegt; ſie geht ahin, ohin die
Seelen aller Menſchen, die geſtorben, hingegangen ſind; ſie fliegen wie der Wind;
ſie wohnen nahe da, wo ott ohnt  7 ſie erkennen alles. Klagt einer der Mzimu,
fie hört i  n.

Und nun wieder nach dem ohen Nordweſten Conſtance Goddard Dubois
iefert eine eingehende Schilderung der Initiation der Luiſeüo⸗Indianer in Süd⸗
kalifornien, aus der folgendes herausgehoben ſein mag Das höchſte eſen
Chungichnish. Im Dunkeln ird der Trank aus der Urzel der blau⸗weißen
toloache-Blume (datura meteloides) mit Waſſer zubereitet; die Knaͤben vor
der heiligen Steinſchale nieder und Tſen nacheinander das Naß Dann tanzen
ſie ſingend das Feuer, fallen aber infolge des Trankes bald nieder und werden
3 ihrem eren Platz gebracht Sodann kommen 4— Tage lang die Be⸗
wohner eines umliegenden Dorfes und unterrichten fie Zum ird NVi einer

Fuß langen Grube eine Nachbildung der Milchſtraße wohin nach dem Tode
die Seelen gehen hergeſtellt uin Form einer „Schnur“ (Wanawut), in der drei
runde Steinſcheibchen eingeknüpft ſind ber dieſe einchen müſſen die Initianden
hüpfen S ſollen ſie dereinſt von der Erde befreit werden und m den Himmel
ziehen d. Noch ird thnen eine eingehende Unterweiſung Über ihre Stammespflichten
zuteil. Den Ungehorſamen ird Chungichnish den ren, den Berglöwen, die
Klapperſchlange ſenden ſowie ſtechendes Unkraut und Krankheit Die Erde ird
den Schuldigen ren, onne und Mond werden ihn ſchauen

Die ſi

e Unterweiſung tn den Stammesgeſetzen Die
QAQn  ton Wie be den Luiſeño, ſo iſt ganz allgemein das praktiſche Ziel

Meyer, The Native Tribes 0f South-Australia (1879) 206
Schmidt, Anthropos VI 131
Bei Le Roy, La religion des Primitifs 158
The Religion 0f the Luiseño ndians 0 Southern California (1906)

5 Vgl. dem „Seelenaufſtieg“ Dieterich, ine Mithrasliturgie 182
Vgl auch Alexander, Pawnee Mystery: The Open Court 1912
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der tammesweihe die Einſchärfung der ſittlichen Uund amit auch der ſozialen
Stammesgeſetze Bei den Yuin⸗Jünglingen folgen der Unſterblichkeitslehre
pantomimiſche änze und halbdramatiſche Aufführungen, ugenden und Laſter
mögli tief dem Gedächtnis einzuprägen. nter Strafe geſtellt ird
kindiſches, ausgelaſſenes Weſen, Umgang mit der Frau eines andern, Sodomie
Wer inge tut, ird etötet werden. eig ſich ein üngling während
der Zeremonie und matt, ſo hält ihm der älteſte Greis vor, daß er ſich
zuviel mit Mädchen abgegeben habe Bei den Kamilaroi betrifft der Unter⸗
richt die Speiſeverbote, die Unterſtützung der Bejahrten und Schwachen, die
Pflichten ſo

E., die große Familien aben; ſtreng geahnde werden
Sodomie und Maſturbation Be den Kurnai chließt ſich der Unterricht
folgende ünf Punkte An; Auf die en Männer ren und ihnen gehorchen;

alles, was man beſitzt, mit den Freunden teilen; mit den Freunden fried⸗
fertig eben; ſich nicht mit ädchen und verheirateten Frauen einlaſſen;

die Speiſeverbote halten, bis le alten Männer davon befreien 1.
Die Strenge V der Ehegeſetzgebung iſt eine durchgehende Erſcheinung V den

Stammesweihen. Oft auf Ehebruch der Tod In den Südweſt⸗Viktoria⸗
Stämmen iſt jeder Umgang mit heiratsfähigen, aber nicht blutsverwandten Perſonen
erboten In der Tat berichtet Howitt von einem dieſer Stämme bei Maryborough)
Zahlreiche ädchen „blieben vollkommen tugendhaft, bis ihr Verlobter ſie heim⸗
Tte Aus demſelben Stamm hat uns Mrs Parker eme ne Sage Über die
Plejaden Überliefert: „Die oiamei (Plejaden) ind ſieben wunderſchöne Jungfrauenmit langem Haar, Eisjungfrauen; ihr Vater iſt eim felſiger Berg, ihre Mutter ein
eiſiger Bergſtrom. Sie wieſen alle Liebesanträge der Männer ab Als ſie einmal
auf Erden erſchienen, entbrannten alle Männer un te ihnen, aber ſie blieben
unbefleckt. Nur zwei wurden durch die Liſt eines Mannes efangen und von ihm
eine eitlang auf der Erde zurückgehalten. Sie entkamen ihm aber und wurden
von ihren Schweſtern Himmel mit Freude empfangen. Aber befleckt durch ihren
E.  n Aufenthalt bei dem Erdenmann, erſcheinen die zwei nicht mehr mit
ſolcher Helligkeit wie ihre Schweſtern.“ „Dieſe Legende“, fügt Mrs Parker inzu,
yerzählten ſie, indem ſie die nhei der Keuſchheit prieſen.“

Die ſtarke Utze für die Beobachtung der Gebote iſt der Hinweis auf die
anktion durch das höchſte Weſen „Mirilul hat alle inge gemacht. Wenn
die Menſchen ſterben, werden ſie einem großen Baum ebracht, woOo Mirilul
ſie prüft und richtet Die Uten nimmt er In den Himmel auf, die en
ſendet ET einen andern Ort, wo ſie r werden.“ „Baiame wacht über
te Ausführung ſeiner Gebote; nach dem Tod müſſen alle bor ſein Gericht
Drei Sünden können nicht vergeben werden: Mord, Belügung der Stammes
älteſten, Raub eines eibes, mit dem nach den Ehegeſetzen die Ehe nicht
möglich iſt.“ **  **

Schmidt a. O 129 tehe auch die gründliche Kritik der Hartlandſchen
Einwürfe 244 — 253

Schmidt d. 251 3 TPhe Enahlayi Tribe
Schmidt d. Q. 387 121

Stimmen. LXXXVVIIII.
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Die ittliche Unterweiſung mit der größten Feierlichkeit durch

den Häuptling oder den alteſten Greis teſelbe Mrs Parker rzählt von
nordauſtraliſchen Myſterien, die Unterweiſungen durch den älteſten
Greis „ſo mild, aterli und eindrucksvoll, daß ſie das Herz ergreifen und der
Jugend oft die Tränen aus dem Auge preſſen“

Zu Ende ird noch einmal das ebo der Geheimhaltung eingeſchärft; dann
ird das ild des öchſten eſens vernichtet.

Der üngling kann jetzt heimziehen nicht mehr als Kkainyani, wie die
Narrinyeri ſagen?, ondern als narumbe, als Omo COr. Er räg die
heiligſten Stammesgeheimniſſe m ſeiner ru die ehre und die Gebote des
öchſten Weſens mit all der Verantwortung, le darauf ruht

Man ird verſtehen, daß Andrew Lang angeſichts dieſer Welt von
Atſachen die ihm noch nicht einmal ſo eichlich ugefloſſen wie Uns
eute ſich mit Entrüſtung die wendet, die all das nicht e⸗

habe, wohl aber nur „Totems, etreute Mumien, angebetete Geſpenſter
und ſorgfältig gehütete

Jedenfalls iſt ſeit Lang der xiſtenz des Monotheismus bei den Natur⸗
ölkern nicht mehr weifeln „Wir aben un chreibt Ehrenreich in
der „Zeitſchrift für Ethnologie“ „mit der Tatſache ſeines (des Monotheismus)
Vorkommens bei den verſchiedenſten Völkern, auch ſolchen niedrigſter Ufe, wie
Auſtraliern und Buſchmännern, abzufinden und dürfen ſie nicht aus aprioriſtiſchen

CEs kann nUur wie eine Beſtätigung lingen, ennErwägungen wegdeuteln.“
un noch 1909 die Langſche Theorie ablehnt, aber zur Begründung nur das
eine vorbringen kann, daß „dieſer (Langſchen) Anſicht eligiöſe otive zu Grunde
liegen“ Daraufhin erfließt dann das Dekret „Der urſprüngliche Mono⸗—
theismu exiſtiert nicht, eil überhaupt keine urſprüngliche eligion exiſtiert.“
un offenbar Uns, was ſeiner ablehnenden Haltung ⁷zu Grunde iegt“
ſein auf ein fremdes Fachgebiet übertragenes philoſophiſches Grundprinzip „Das
ſt eben iſt hier wie überall onſt ni Fertiges, ondern ein ewig
Werdendes, und das vornehmſte Prinzip ſeines Werdens eſteht darin, daß die
öheren Formen durch die niederen vorbereite ſein müſſen, entſtehen zu
können 4 —  —

Iſt ein ſolches Verfahren iſſenſcha unhaltbar, ſo iſt es doch pſychologiſch
erklärlich. Der Monotheismus der Natur  er iſt rein natürli betrachtet
ein Rätſel

Schmidt, Anthropos 336.Lang, The Making 0 Rel. 193
Lang 256 1906, 588 Völkerpſychologie II 3, 404.
Ebd 2, 233 Wenn Fiebig eligionsgeſchichte und Religionsphilo⸗

ſophie für die Gebildeten der Gegenwart und die Schüler und Schülerinnen höherer
Lehranſtalten, ingen noch Aſt ganz auf fußt, ſo paßt das 3 dem
ſonſtigen Wert des
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Zunächſt iſt die ehre der Stammesweihen, verglichen mit der übrigen
religiöſen Vorſtellungswelt Wie ſie gar oft das geſamte öffentliche alltägliche
eben beherrſcht, unvermittelt aus niedrigſtem Niveau Emporſteigendes
ein Bergrieſe aus der ene der ſich unzugängliche en verliert Iſt das
ild des öchſten eſens nach der Stammesweihe vernichtet ſo iſt auch gar

oft alles praktiſche ndenken bis der ächſten tammesweihe verwiſcht
Die niedere Geiſter⸗ und Zauberwelt tritt — die Es unterliegt nun
keinem Zweifel daß wir hierin das der Pſyche des ilden Homogene das
vom ilieu an ſich Erwartende vor Uns aben ieſe Inkommenſurabilität
des Monotheismus der Primitiven mit ihrem alltäglichen Polydämonismus iſt
die er große Frage, die ſich Uuns Le Roy Tu für ſeine antu
ſo aus Mulungu, das höchſte eſen zu den Pepo den Geiſtern,

Verhältnis al ſei andern Welt (comme 8SuUT autre
plan) Der Löſungsverſuch den Monotheismus als etwa durch eiſende
Miſſionäre importiert erklären lag ächſten, iſt aber vollſtändig ge⸗
ſcheitert Nicht dieſem Sinne iſt die ehre der Stammesweihe Völkern
„fremd“ ſo iſt ſie elmehr ihr Ureigenſte das ſie als das älteſte Erbgut des
Stammes ſchützen, als das heilige Stammespalladium Aber teſe hohe
eligion an die das der antik⸗heidniſchen Religionen ni heranreicht der
eigenen r der ilden zuzuſchreiben, derſelben urzel entſproßt ein
mit der über alle Begriffe albernen Zauberwelt dieſer Völker?

Noch deutlicher iſt das weitere harakteriſtikum des Monotheismus der
Primitiven un  uvſein offenbares Hinaufreichen die älteſte
erreichbare Vorzeit Man braucht ſich hierfür nicht auf das allgemeine
religionsgeſchichtliche eſe von der arrhei der ten dem Konſervatismus
des Kultus — egenſa zum ythus zu berufen und zu etonen daß die
Stammesweihe weſentlich rituell ſei Bei den ilden eme andere allgemeine
Erſcheinung inzu eirne unglaubliche Stabilität Edv Lehmann pricht geradezu
von Stagnation als dem arakteriſtiſchen Merkmal aller primitiven Ulturen
vom „Stehenbleiben Unter der Gewalt der Naturumgebung und der okalen
Tradition Eben das iſt für das eben des primitiven Menſchen arakteriſtiſch,
daß er vbon der reihei und Natürlichkeit mit der wir uns Iin Unſerer Ziviliſation
bewegen ni weiß; daß ſeine unde und Füße ſeine aten und ebärden,
ſeine orte und edanken, ſeine Entſchlüſſe und Unternehmungen von auſend
Maßregeln und autelen gebunden und umſtri ind die uns 10 rem
ind Und teſe Vorſchriften ſind ſelbſt bei niedrigen Stämmen kein
zufälliges Durcheinander ondern vielmehr ein verwickelte em

Für die Stammesweihe ällt dieſes oment ſo chwerer die agſchale,
als ihre uen professo der rfſten ontrolle auf Stabilität und Konſer⸗

Unterſtellt ind Das ebo der Geheimhaltung nde dieſem
1 Bei Huby, Christus. Manuel d'histoire des religions, Paris 1912, 61

Vgl. auch Raum für Religionswiſſenſchaft XIV (1911) 159— 211
Edv ehmann d.

33*



532 Die Stammesweihe der Natur  er ein Rätſel der Religionsge  ichte.

Zuſammenhange ſeine beſte Erklärung. Die ehre der Stammesweihe nicht
den Phantaſien und den Entſtellungen von Frauen und Kindern überantwortet
werden.

mne Be  tigung des Alters der primitiven Kultur iefert uns te
und die Vorgeſchichte Kteſias bietet uns im Jahrhundert Chr.

eine Beſchreibung der Pygmäen in Afrika. Dieſes ild paßt Zug für Zug
auf die eutigen Pygmäen Die vorgeſchichtlichen Unde In Europa nt⸗
Ullen Uuns Iin der Neandertal— und Cro

Magnon

Raſſe eine Kultur, die
mit der mancher Natur  er bis in die Einzelheiten übereinſtimmt Die atur
völker ſind auf jener Ufe ſtehen geblieben.

Kurz ſei noch hingewieſen auf die Forſchungen ber die erſten An
änge der en Kulturreligionen, ber die Entſtehung des Polytheismus. Es
iſt 10 nicht n  10 agen, daß hier die Nit  en immer auseinandergehen
werden; afur iſt das Terrain zu kompliziert. Und doch geben die atſachen
immer mehr der nnahme eines anfänglichen reinen adtum recht Auch der
Henotheismus, der wieder, vbon Goblet d'Alviella, an den Anfang geſetzt
wird, dürfte vermöge des obigen Geſetzes des rituellen Konſervatismus m beſten
als kultiſcher Reſt aus der Zeit rklärt werden, da die er noch un Wirk⸗
ichkeit, nicht bloß wie jetzt cheinbar im Kultgebet, die oberſte und allumfaſſende
Machtſtellung bei einem Stamme innahm? läßt ſich nicht jeder

durch die „Depotenzierung der Götter unterworfener Stämme und
ihre „Patroniſierung“ durch das egreiche Volk — mit ilfe von künſtlichen Genea⸗
logien, Inkarnationen uſw erklären; immerhin iſt aber teſe Anſicht als
Arbeitshypotheſe bisher noch wohl die ergiebigſte und ausſichtsreichſte

me nähere Ausführung iſt nicht dieſes Platzes me Einzelheit ird dem
Leſer ſelbſt noch Iun Erinnerung ſein, die enfa eine Verbindungslinie herſtellt
wiſchen der eligion der Naturvölker und den Vorläufern der en Kultur
religionen: die Bildloſigkeit der Gottesverehrung. Auguſtinus? hat uns den
ext Varros rhalten, die mer hätten Anfang 170 ohne Götter⸗
bilder gelebt Erſt da habe der Verfall begonnen, als durch den Bilderdienſt

der Gottesfurcht der Irrtum etreten ſei Die leeren Stühle, die bei
den Opfermahlzeiten für die Götter reſerviert wurden bei den Griechen, Agyptern,
Römern, Indern, Iraniern, Etruskern ſind anikoniſtiſch erklären; ſie ſtammen
aus einer Zeit, die keine Gottesdarſtellung 09

uns chon jetzt der Monotheismus der Primitiven in hohe
tauſende zurück, ſo aAben wir das eigentümlichſte oment noch nicht erück⸗
ichtigt die ausdrü  iche erufung auf eine Mitteilung durch
das höchſte Weſen die erſten Menſchen Wir erinnern uns der
Ausſprüche über Daramulun: „Er hat die Stammesgeſetze den Vorvätern gegeben,

Fragment In üllers „Herodot“, Paris 1844
Vgl. Siebeck, ehrbuch der Religions

iloſophie, eipzig 1893, 292
De IV. Dei 4, 31

4 erda un Chantepie de Ia auſſaye 15 ingen 1905, 330
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und f  ie aben ſie weiter auf ihre ne ererbt bis auf den eutigen Tag.“Manning! and bei den Viktoria⸗Stämmen eine Erzählung über Moodgegally,den erſten Menſchen, der von Baiame en wurde und „von ihm le Ge
etze erhielt“. elches Uunerwartete Echo zu den Ausſprüchen der en
Griechen? ber die eisheit, die bon den Göttern ſelbſt den erſten Menſchen
gegeben wurde!s te Natur  er agen e8 uns aber beſtimmter, ungekünſtelter,
glaubwürdiger; bei ihnen prechen nicht nUur die orte, ondern auch atſachen,
die keine Erklärung nden Darum ſie Uuns geſicherter, geſchützter
hinauf bis die Anfänge

Dürfte nicht die Offenbarung, wie für ſo manches andere philoſophiſche und
riſche Rätſel, auch für dieſes die Löſung ieten? Hier ird vollſte
Gewißheit, was die Religionsgeſchichte die wir hier einzig befragt aben
nur taſtend und ahnend erkennt: „Zu vielen alen und in vielerlei eiſen
hat vorlängſt ott den Vätern geredet“ ebr 1, 1)

Schmidt, Anthropos VI 121
Vgl. Plat Adr. 244 265

3 Betreffs der ganz anders gearteten Tendenz der antiken Liturgien,
auf Götter 3 beziehen, ogl. Dieterich, mne Mithrasliturgie

Gemmel


